
Die Wahrheit über den 
Kriminalfall Kaprun
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Wie schön kann das Leben 
auch ohne beruflichen 
Alltag sein. Endlich frei“, 

rief  ich damals aus vollem Herzen, 
als ich bei strahlendem Sonnenschein 
entlang des Flüsschens Mur radelte. 
So beginnt Kaprun-Staatsanwältin 
Eva Danninger-Soriat ihren Prolog im 
Buch „Kriminalfall Kaprun“.

An diesen Augenblick im Juni 2011 
kann ich mich deshalb so gut erin-
nern, weil mir an diesem Tag meine 
neue Freiheit erst so richtig bewusst 
wurde. Zusammen mit meinem 
Mann und einem befreundeten Ehe-
paar waren wir von der Stickler-Hütte 
im Salzburger Lungau zu einer einwö-
chigen Fahrradtour durch die Steier-
mark gestartet. Es war mein erster 
Urlaub im neuen Leben und im noch 
ungewohnten Ruhestand.

Aus meinem Amt war ich (Ende Mai 
2011) mit einem lachenden und ei-
nem weinenden Auge geschieden. 
Darüber hatte auch der offizielle 
Dank nicht hinwegtäuschen können, 
mit dem ich von meinen Vorgesetzten 
und Kollegen verabschiedet worden 
war. Sie sprachen von meinem gro-
ßen Engagement und einer erfolgrei-
chen 32-jährigen Arbeit für die Salz-
burger Justiz. Das inkludierte auch 
das Kaprun-Verfahren, das ab dem 
Tag der Katastrophe, am 11. Novem-
ber 2000, mein Leben bestimmte und 
das ich aus meiner Sicht nie als Erfolg 
sehen konnte, ganz im Gegenteil. Die 
gut informierte Salzburger Journalis-

tin Sonja Wenger schrieb damals zu 
meiner Pensionierung: „Sie wurde 
auf  perfide Art gemobbt, berichten 
wohlwollende Kollegen. Ihr wurde 
ein Maulkorb verpasst, ständig stan-
den dienstrechtliche Vorwürfe im 
Raum, man unterstellte ihr sogar, sie 
würde die Kaprun-Prozesskritiker 
steuern.“
Jetzt war ich nicht mehr einer Justiz 
tätig, die der ständig anwachsenden 
politischen Einflussnahme nur wenig 
Widerstand entgegensetzte. Damals, 
als ich 1971 mit viel Idealismus in den 
Justizdienst eintrat, hatte ich noch ein 
anderes Umfeld vorgefunden, das der 
Rechtsprechung mehr Unabhängig-
keit zubilligte. Heute leiden viele mei-
ner Kollegen unter der in Österreich 
schon länger zu beobachtenden 
schleichenden Demontage der Ge-
waltenteilung, die nicht nur den Parla-
mentarismus schwächt, sondern zu-
nehmend auch die Justiz erfasst. Be-
sonders bedauere ich die Zunahme 
von parteipolitischem Karriereden-
ken bei manchen meiner Kollegen.

Als Eva Danninger-Soriat bei einer 
Bergabfahrt mit demFahrrad stürz-
te, wurde sie bewusstlos und ins 
nahe gelegene Krankenhaus Bad 
Radkersburg gebracht. Der dienst-
habende Arzt stellte einen Schlüs-
selbeinbruch und eine Gehirner-
schütterung fest und verordnete 
eine stationäre Aufnahme.

Zurück zu ihrem Prolog: Am nächs-
ten Morgen wachte ich noch ganz 

benommen auf  und 
freute mich, als ich 
meinen Mann und 
unsere Freunde am 
Krankenbett sitzen 
sah. Wir unterhiel-
ten uns gerade 
über das unerwar-
tete Ende der 
Radtour, als die 
Zimmertür auf-
ging und ein 
Arzt hereinkam.

„Wir kennen uns. Kaprun“, 
sagte er.

Ich erinnerte mich sofort an ihn. Als 
Staatsanwältin war mir dieser Mann 
im Gerichtsverfahren mehrfach auf-
gefallen, der zusammen mit vielen 
anderen Opferangehörigen den Kap-
run-Prozess fassungslos und ungläu-
big verfolgte und die Freisprüche mit 
hilflosem Entsetzen erlebte.

„Ich habe in Kaprun meinen 
Sohn verloren“, sagte er. „Er 
wollte Mediziner werden und 
in meine Fußstapfen treten. 
Nun ist er tot.“

Mit diesem Satz brachen die Emotio-
nen der mehr als zehn Jahre ange-
stauten Ohnmacht und Wut aus dem 
verzweifelten Vater heraus. Gemein-
sam mit den anderen Hinterbliebe-
nen hatte er nicht nur den Tod eines 
geliebten Menschen verkraften müs-
sen, sondern auch ohnmächtig einen 
Gerichtsprozess erlebt, bei dem sich 
die Beschuldigten für sein Gefühl mit 
trickreichen Anwälten und fragwür-
digen Gutachten aus ihrer Verant-
wortung gestohlen hatten und 
schließlich freigesprochen worden 
waren. In seiner verständlichen Wut 
auf  die österreichische Justiz über-
häufte er mich mit Anschuldigungen. 
Er warf  mir vor, den Freispruch aller 
Beschuldigten zugelassen und mit ih-

nen unter einer Decke 
gesteckt zu haben. Dann lief  er aus 
dem Zimmer.

Als mein Mann, der selbst Medizi-
ner ist, aufgebracht reagieren woll-
te, hielt ich ihn zurück. „Wie hättest 
du dich verhalten, wenn dein Sohn 
in Kaprun umgekommen wäre und 
das Gericht diejenigen freispricht, 
die seinen Tod auf  dem Gewissen 
haben? Er kennt doch meinen 
Kampf  gegen das Urteil gar nicht 
und sieht mich nur als Teil eines un-
gerechten Justizsystems, das bei 
der Kaprun-Katastrophe die Ver-
antwortlichen gedeckt und die 
Wahrheit unterdrückt hat.“

Da tauchten die Bilder von Kaprun 
wieder auf, die ich eigentlich verdrän-
gen wollte. So, als ob es gestern ge-
wesen wäre, durchlebte ich nochmals 
den 11. November 2000, den Tag der 
schwersten Katastrophe in der Ge-
schichte der Zweiten Republik. Wie-
der sah ich das Entsetzen der Eltern 
und Angehörigen, als sie langsam 
begriffen, dass ihre Kinder und Ehe-
partner nicht mehr zurückkommen 
werden. Dann wurden meine Erinne-
rungen an den Prozess übermächtig 
und wie im Film zogen die einzelnen 
Erlebnisse und Gerichtsszenen an 
mir vorbei. Schließlich durchlebte ich 
nochmals die Urteilsverkündung, die 

Zum Jahrestag am 11. November: 155 Opfer 
und ihre Familien – darunter auch eine 
steirische – klagen noch immer an

benommen auf  und 
freute mich, als ich 
meinen Mann und 
unsere Freunde am 
Krankenbett sitzen 

„Wir kennen uns. Kaprun“, nen unter einer Decke 

Zum Jahrestag am 11. November: 155 Opfer 

Bereits vor dem Erscheinen des Buches wurden wir , so die beiden 
Autoren, bedroht und österreichische Anwälte versuchten uns einzuschüchtern. Schließlich 
haben wir uns auch mit den Mächtigen der Alpenrepublik angelegt. Der Hauptverteidiger im 
Kaprun-Prozess Wolfgang Brandstetter ist seit Dezember 2013 Justizminister. Der Wilfried 
Haslauer, Verteidiger des verantwortlichen Betriebsleiters der Gletscherbahn, ist seit Juni 
2013 LH von Salzburg. Der damalige Salzburger Chefermittler Franz Lang im Range eines 
Polizeimajors ist seit Dezember 2008 Polizeigeneral und Leiter des österreischen BKA. Der 
frühere Innenminister Ernst Strasser wurde in einem anderen Fall wegen Bestechlichkeit zu 
drei Jahren Haft verurteilt. Die Unternehmerfamilie Kicherer (ehem. Fakir) hätte gegen die 
Gletscherbahn bzw. die Republik Österreich klagen können, doch das war nicht möglich, weil 
der Geschäftsführer und Sohn des Firmengründer wegen der falschen Beschuldigungen und 
des Verlusts des seriösen Familienunternehmens mit 400 Mitarbeitern zusammengebro-
chen und verstorben ist.
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sich unauslöschlich in mein Gedächtnis 
eingebrannt hatte.

Nochmals erlebte ich den Moment, als 
die Hinterbliebenen fassungslos erkann-
ten, dass der Richter soeben alle Ange-
klagten, die wegen des Todes ihrer Lie-
ben vor Gericht gestanden waren, freige-
sprochen hatte. Nie zuvor hatte ich in ei-
nem Gerichtssaal Menschen so ge-
schockt zusammenbrechen, verzweifelt 
weinen oder wütend hinauslaufen gese-
hen wie nach diesem Urteil. Nie zuvor 
hatte ich ein Urteil erlebt, das mit so gro-
ßer Verachtung kommentiert wurde, zu-
nächst in Salzburg und dann weltweit.

Ich richtete mich im Bett auf, die Schul-
ter schmerzte noch und der Kopf  tat mir 
weh. „Ich verstehe diesen Mann. Er hat 
mir soeben klargemacht, dass Kaprun 
nicht abgeschlossen ist.“

Heute, mit dem Abstand von drei Jahren, 
ist das Erlebnis im steirischen Kranken-
haus immer noch präsent. Erst der Arzt 
dort machte mir bewusst, dass durch 
mein sachbezogenes Denken und Auftre-
ten bei dem einen oder anderen Opferan-
gehörigen der Eindruck entstanden sein 
könnte, ich hätte mich zu wenig bis gar 
nicht engagiert, oder ich hätte den Ver-
fahrensausgang sogar gebilligt. Beide Be-
hauptungen sind unrichtig, aber ich fühle 
mich dafür verantwortlich, dass es eine 
solche Einschätzung überhaupt geben 
konnte. Ich möchte deshalb allen versi-
chern, dass es nach dem rechtskräftigen 
Abschluss des Kaprun-Verfahrens noch 
weitere arbeitsintensive Verfahrens-
schritte gab, die der Öffentlichkeit nicht 
zugänglich waren und auch nicht im Fo-
kus der Opferangehörigen standen.

Die Einstellung des Verfahrens gegen die 
Gutachter und eine unterlassene Wie-
deraufnahme des Verfahrens haben aus 
meiner Sicht verhindert, dass der Krimi-
nalfall Kaprun vollständig und wider-
spruchsfrei aufgeklärt werden konnte, 
obwohl deutsche Behörden die österrei-
chischen Gutachten gründlich widerlegt 
hatten. Darunter leiden viele bis heute, 
und sie werden es wohl noch in Zukunft 
tun. Nach langem Zögern habe ich mich 
deshalb entschlossen, die beiden Auto-
ren Hubertus Godeysen und Hannes Uhl 
bei ihren Recherchen zu unterstützen.

26 KLIPP November 2011

Ich weiß nicht, ich weiß nicht, was
ich machen soll und mein Allerlieb-
ster ist mir da überhaupt keine Hilfe
dabei. Er sagt nur: „Du wirst das
schon richtig machen …“ Unsere
Jüngste war so schwer verliebt und
jetzt ist es auf einmal über Nacht
aus. Sie tut mir so leid, weil sie sich
fast wie in ihrer Kindheit bei mir an-
lehnt und Schutz sucht. Das tut gut,
aber sie wissen ja, man kann da
nicht wirklich helfen, sondern kann
nur versuchen, zu trösten. Bei uns in
der Nachbarschaft gibt’s auch eini-
ge türkische Zuwandererfamilien.
Und da haben wir gehört, dass die
mit ihrer Tochter kürzlich in die
Türkei gereist sind, weil sie dort den
Bräutigam ausgesucht haben. Und
deren Tochter findet nichts dabei,
weil sie ja in dieser Welt aufgewach-
sen ist. Die war ganz freudig aufge-
regt, obwohl sie ihren Bräutigam gar
nicht je vorher gesehen hat. Wenn
ich dann daran denke, wie niederge-
schlagen unsere Jüngste jetzt ist,
dann denke ich mir: Solche Sorgen
haben die Eltern der jungen Türkin
nicht.

�

Das letzte Mal hat mir ja Frieda er-
zählt, dass der Jochen Pildner-
Steinburg, Präsident der Steiri-
schen Industrie, nach Wien gehen
soll und dort als Nachfolger von In-
dustriellen-Präsident Veit Sorger
vorgesehen ist. Und die Frieda
meinte noch, damit wäre er neben
dem gut vernetzten Fritz Grillitsch,
dem Bauernbundpräsidenten, der
ranghöchste steirische Vertreter auf
dem Wiener Parkett. In der steiri-
schen ÖVP, so erzählt die Frieda,
waren die Funktionäre arg ge-
schockt, als sie nun lesen mussten,
dass der Grillitsch sich von einer
Stunde auf die andere total aus der
Politik zurückzieht. Es waren auch
für ihn die Aufregungen so arg, dass
er in Graz bekanntlich wegen Herz-
problemen ins Krankenhaus mus-
ste. Alle, mit denen die Frieda über
Grillitsch gesprochen hat, waren
fast traurig, weil der Obersteirer
auch in den anderen Parteien viele

gute Freunde hat. Die Frieda hat im-
mer wieder gehört, und sie geht ja in
der ÖVP aus und ein, dass Grillitsch
gute Chancen gehabt hätte, dem
Hermann Schützenhöfer zu folgen,
hätte er das im Auge gehabt. Nun ist
es klarerweise vorbei damit. Schon
einmal war Fritz Grillitsch knapp
vor dem Sprung in die Landesregie-
rung, damals noch zu Zeiten von
Waltraud Klasnic. Er habe damals
bereits, so erzählt die Frieda, die
Zusage der damals allmächtigen
steirischen VP-Chefin gehabt, die
dann allerdings im Parteivorstand
einen anderen vorschlug, ohne Gril-
litsch darüber zu informieren. Ver-
ständlich, sollte das so stimmen,
dass der Grillitsch sich zu Klasnics
Verdiensten kaum noch äußerte.

�

Weil die Frieda gerade von Klasnic
geredet hat. Herwig Hösele war ei-
ner ihrer engsten Mitarbeiter und
ist, so der Hubert, sicher ein belese-
ner Mann. Kein Wunder, dass er viel
über die Vorzüge und Nachteile der
Demokratie, das passende Wahl-
recht philosophiert. Doch mit einem
scheint er ein Problem zu haben, mit
dem innerparteilichen demokrati-
schen Umgang. Der Hubert denkt da
an die Zeit zurück, als Klasnic we-
gen der Energie Steiermark gewaltig
Zoff mit Gerhard Hirschmann und
Herbert Paierl hatte. Hösele spiel-
te in dieser Auseinandersetzung
eine wichtige Rolle. Heute bezeich-
net er sich selber als „Wut-Bürger“,
wegen der stärker werdenden Poli-
tikverdrossenheit in Österreich, und
schließt sich dem Kreis jener an, die
dagegen sogar ein Volksbegehren
überlegen. Schon pikant. Oder per-
vers. Oder auch zum Schmunzeln.
Hösele äußerte sich in den Medien
im Sinne wie: „Irgendwann werden
die Regierungsparteien von uns
hören.“ Aber er selbst hat nicht gut
zugehört und die Dinge richtig ana-
lysiert, als er im Regierungsbüro in
der Grazer Burg die Fäden gezogen
hat. Denn sonst wäre die Landtags-
wahl 2005 für Waltraud Klasnic
nicht zu einem Desaster geworden,

so der Hubert. Dem klarerweise
noch immer leid tut, dass die „Che-
fin“ damals so sang- und klanglos
von der politischen Bühne abtreten
musste. Bei ihrem 60er, zu dem ihr
zwei Wochen nach der Wahl logi-
scherweise viele Mitarbeiter gratu-
lierten, kam aber keine Stimmung
auf. Da war die Trauerarbeit wichti-
ger.

�

In der Steiermark durfte Gerhard
Draxler seinerzeit nicht ORF-Lan-
desdirektor werden, weil er für
ÖVP-Landeshauptfrau Waltraud
Klasnic zu viel rot und zu viel
schwarz war. In Kärnten wurde er
ORF-Landesdirektor unter Jörg
Haider von der FPÖ. In Wien wurde
er Informationsdirektor unter Wolf-
gang Schüssel von der ÖVP. Und
nun wurde er wieder steirischer
Landesdirektor unter dem roten
Landeshauptmann Franz Voves.
Was damit zum Ausdruck kommt,
hat mir kürzlich der Josef erzählt.
Dass Gerhard Draxler von seinem
Job als Journalist was verstehen
muss und alle jene eines Besseren
belehrt hat, die ihn in der jeweiligen
Phase jener politischen Gruppie-
rung zugeordnet haben, die gerade
dort an der Macht war oder ist.

�

Christoph Biro, Chefredakteur der
Steirerkrone, zeigt immer wieder, so
habe ich der Ute bei der letzten Ta-
rock-Runde beim Diskutieren am
Nebentisch zugehört, dass er von
der Steiermark noch immer wirklich
wenig weiß. Er kommt aus Wien und
ist ein Bürgerlicher im alten Sinn
des Wortes, tut sich schwer mit neu-
en Entwicklungen. Daher gefallen
ihm auch Typen, die ihm schmei-
cheln und ihn als einen der Großen
und Wichtigen im Lande darstellen.
Mit Oswin Kois verlasse der viel-
leicht kompetenteste Manager die
große Bühne, streut Biro dem Noch-
Energie-Steiermark-Chef Rosen.
Das zeugt schon von wirklicher
Sachkenntnis, lästert die Ute. Was

Kois in der einst skandalgebeutel-
ten Estag gelungen sei, so der Herr
Biro, suche seinesgleichen. Wer
denke angesichts des Grünen E heu-
te noch an die schmutzigen Schlag-
zeilen von früher? Und die Estag sei
auch profitabel. Zweistellige Millio-
nenbeträge dürfe das Land Jahr für
Jahr kassieren, und dass der steiri-
sche Stromriese keinen Atomstrom
ins Netz einspeist, stehe ebenfalls
auf der Kois’schen Erfolgsliste,
schreibt Biro in der Steirerkrone.
Letzteres stimme in keinem Fall,
hört die Ute aus der Energie-Steier-
mark-Zentrale von jemandem, der
mit Stromhandel zu tun hat.

�

Warum gehe Kois überhaupt per 31.
März, trauert Biro. Franz Voves
könnte ihm da sicher die passende
Antwort geben, rät die Ute dem Stei-
rerkrone-Chefredakteur. Im Übri-
gen habe dieser Oswin Kois Hand-
schlagqualität – ein Charakterzug,
der heutzutage immer seltener zu
finden ist, will das Biro-Lob kein
Ende nehmen. Er meint damit aber
hoffentlich nicht den Sack voller
Energie-Steiermark-Inserate und
die zigtausenden Euro dafür, welche
die Krone im Laufe der letzten zwei-
einhalb Jahre einsackeln konnte,
ätzt die Ute weiter. Aber wer weiß, so
die Ute, vielleicht hat der Nachfol-
ger von Kois eine ähnlich lockere
Hand beim Geldausgeben, wenn’s
darum geht, vor allem für sich als
Person guten Wind zu machen.
Denn viel will der Tarock-Runde
nicht einfallen, als die Ute danach
fragt, was dem Kois so alles gelun-
gen sei. Da fielen dann Begriffe wie
Murkraftwerk und Photovoltaik-An-
lage auf der Firmenzentrale. Doch
diese Projekte sollen schon die Vor-
gänger auf Schiene gebracht haben.

Bis zum nächsten Mal, 

Eure Lilly

Hallo, meine Lieben!

LILLY LOTTERBLUME

Ich weiß ja nicht, wie es Ihnen geht. Aber 

ich schaue mir im ORF immer gern die 

„Liebesg’-schichten und Heirats-

sachen“ der Frau Spira an oder „Mes-

ser, Gabel, Herz“. Da kann ich mit 

oder ohne Bügeln so richtig entspannen 

und ich finde sie lustig. Mein Allerliebster 

reagiert da ganz unwirsch, will unbe-

dingt, dass ich abschalte oder was ande-

res schaue, weil er es unmöglich findet, 

dass meist überwuzelte oder mittelalter-

liche Menschen sich im Fernsehen so zur 

Schau stellen, ihr Innerstes nach außen 

stülpen. Er war da schon immer ein bissel 

verklemmt. Damit muss ich leben.

*

Neben der Spira schaue ich neuer-

dings wieder verstärkt politische Sen-

dungen an. Das empfindet auch die Ute 

so. Denn ihr und mir gefällt der Mitter-

lehner mit seiner ruhigen, angeneh-

men, unaufgeregten Art und Stimme 

viel besser als der Spindelegger. 

Auch wirkt der Mitterlehner, wie die Ute 

meint, gegenüber dem Faymann viel 

glaubwürdiger und in keinem Fall so 

aufgezogen wie der Kanzler bei seinen 

Statements, wie ein Wortautomat, wo 

du fünf  Euro hineinwirfst und dann eine 

Platte abgespielt wird.

*

Er habe das im Internet schon vorher 

gelesen, sagt der Alexander und fragt 

mich dabei, woher die Kollegen in der 

Redaktion schon so früh wussten, frü-

her als andere Zeitungen, dass der 

Franz Voves es noch einmal als Spit-

zenkandidat der SPÖ versuchen wird. 

Es gäbe da den Herwig, der bei den Re-

gierungsbüros aus und ein geht und 

möglicherweise geplaudert hat. Ich 

weiß es ehrlich nicht, habe ich geant-

wortet. Eine Geschichte, die nicht ganz 

unglaubhaft wirkt: Die Frau Landes-

hauptmann hat logischerweise eine 

Frisörin und die wiederum soll die Be-

kannte eines Journalisten sein. Beim 

Frisör wird ja viel geredet und mit der 

Frau Landeshauptmann wird als VIP 

auch entsprechend nobel umgegangen. 

Er verstehe nicht, erzählt der Herwig 

beim letzten Tarockieren, warum sich 

der Hermann Schützenhöfer so ziert 

wie eine Braut vor der Hochzeitsnacht, 

einfach „Ja“ zur Koalition mit Franz 

Voves zu sagen. Sie hätten doch ge-

meinsam mehrmals versichert, zu er-

klären, ob sie weitermachen oder abtre-

ten, und das ist jetzt auf  einmal Schall 

und Rauch? Mit einer eher schwachen 

Ausrede, er habe noch keinen Entschei-

dungsbedarf, versucht sich Hermann 

Schützenhöfer bis zum Frühjahr drü-

berzuhanteln. Franz Voves hat mit sei-

nem „Ja“ zumindest bei den politisch 

Interessierten viele Pluspunkte gesam-

melt. Draußen bei den Wählern, das 

weiß natürlich auch Franz Voves, liegt er 

nicht so gut und er stapelt auch tief, 

wenn er meint, dass er mit einem 3er 

vorne schon zufrieden sein müsste. Ge-

genüber 2010 wären das aber zigtau-

sende Wähler weniger, und das wäre ja 

nicht unbedingt ein Siegeszeichen.

*

Hermann Schützenhöfer wartet, so 

die Maria, die sich dort am Karmeliter-

platz auskennt, die Gemeinderatswah-

len im Frühjahr ab. Denn sie sind gleich-

sam so etwas wie ein Probegalopp und 

Stimmungsbarometer, wie sehr ihm die 

Wähler und auch die Funktionäre drau-

ßen noch den Rücken stärken. Die Ge-

meindezusammenlegungen sind ja 

dann schon vollzogen, und wer weiß, in 

welchem Ausmaß der Ärger bei den 

Funktionären, Bürgern, ÖVP-Sympa-

thisanten verflogen ist.

*

Manche seiner steirischen Parteifreunde 

verweigerten ihm als Klubobmann im 

Parlament sogar die Gefolgschaft. Rein-

hold Lopatka gilt aufgrund seiner Lo-

yalität mit beschränkter Haftung in der 

ÖVP-Zentrale am Karmeliterplatz in 

Graz nicht gerade als der sympathischste 

Vertreter steirischer Interessen in Wien. 

Man darf  gespannt sein, wie lange ihn 

Vizekanzler Mitterlehner aushält und 

bis wann er ihn möglicherweise in die 

Volksanwaltschaft weglobt.

*

Wie schnell der Lack ab sein kann, sieht 

man auch bei Verteidigungsminis-

ter Klug – ebenfalls ein Steirer. Der 

Immerlächler, von den Medien bei sei-

ner Inthronisierung und danach als Ma-

cher hochgelobt und da und dort medi-

ales Liebkind, steht jetzt unter starkem 

Druck, weil eben beim Bundesheer das 

Geld fehlt, die Eurofighter sogar am Bo-

den bleiben müssen, und, und. Jetzt 

muss er sich eingestehen, dass ohne 

Geld auch für ihn „ka Musi mehr spielt“.

*

Eingeladen, über ihre Reformpartner-

schaft und die Politik zu sprechen, hat-

ten Franz Voves und Hermann 

Schützenhöfer kürzlich einen doch 

viel beachteten Auftritt in Wien – vor 

ausgesuchtem Publikum und Journalis-

ten. Das Duo erzählte, so die Ute, über 

seine erfolgreiche Politik in der Steier-

mark und ließ die Zuhörer staunen. Aus 

der Nähe  sieht das Ganze natürlich 

nicht so rosig aus und wird daher kriti-

scher betrachtet.

*

Die Ratschläge an die Bundesregierung 

und die SPÖ-Spitze sind entbehrlich, 

zumal es dort wirklich um die großen 

Entscheidungen für die Republik geht 

und nicht nur um einige Gemeindezufu-

sionen, die die Steiermark nicht wirk-

lich in ihren Grundfesten verändern. In 

Wien geht es um zukunftsschwere, mil-

liardenteure Entscheidungen, und da ist 

es nur natürlich, dass in einer Demokra-

tie die Parteien unterschiedliche Zu-

gänge haben. Würde die Republik jetzt 

genauso sparen, wie Voves und 

Schützenhöfer in der Steiermark 

stolz verkünden, hätten wir in Öster-

reich nicht 460.000 Arbeitslose, son-

dern viele mehr. Und die zweite Konse-

quenz, da das Landesbudget aus Bun-

desmitteln gespeist wird: Es wäre eine 

Katastrophe. Denn nur weil das Bun-

desbudget und die Mittel für die Steier-

mark daraus kräftig fließen, können 

Voves und Schützenhöfer über ein Null-

defizit für das Budget 2015 jubeln.

Das wär‘s, bis zum nächsten Mal,

Eure Lilly


